
Alle Farben des Frühlings
Masse und Vielfalt bestimmen das Bild beim Frühjahrsrundgang der Spinnerei-Galerien

Es ist ein Experiment, dass sich der 
Rundgang in der Spinnerei, Leipzigs 
größtem Kunst-Agglomerat, zeitlich 
vom Berliner Gallery Weekend abkop-
pelt. Ob für die Galerien, die vom 
Kunstverkauf leben, Vor- oder Nachtei-
le überwiegen, ist noch nicht sicher. 
Besucher jedenfalls kamen in Scharen. 
Neben dem angenehmen Wetter trug 
auch das außergewöhnlich vielfältige 
Angebot dazu bei.

Von JENS KASSNER

„Stehe nur auf Hochkultur“ hat jemand 
an die Backsteinwand neben dem Ein-
gang von Halle 14 gepinselt. Sicherlich 
war es kein Mitarbeiter dieser Institution, 
die eher dafür bekannt ist, Gräben zwi-
schen Elite und Basis zuzuschütten. Doch 
wo diese Gräben mal verliefen, wird bei 
drei bis vier Stunden Wandern durch das 
Spinnereigelände kaum sichtbar. 

Symptomatisch für diesen sympathi-
schen Verlust von Abgehobenheit können 
die Bilder von Thomas Agrignier in der 
französischen Gastgalerie Estace stehen, 
die sich außer dem schwer zu bespielen-
den Raum mit der Wendeltreppe einen 
weiteren erschlossen hat. Agrignier 
nimmt Comicfiguren und versetzt sie in 
einer differenzierten Malweise in aggres-
siv aufgeladene Alltagssituationen. Bei 
ganz anderem optischen Ausdruck sind 
auch die Arbeiten von Moritz Schleime im 
Laden für Nichts von einer Lust am Nicht-
Erhabenen gekennzeichnet. Da gibt es 
Motorrad-Gangs und besoffene Gitarris-
ten, angereichert mit Kritzeleien, die man 
eher Toilettenwänden zuordnet als der 
Street Art. 

Zwei Künstler machen noch keinen 
Trend. Wo aber ist dieser zu finden? Die 

Beschäftigung mit Architektur, speziell 
der in die Jahre gekommenen modernen 
Spielart, ist auffällig. Im Archiv Massiv 
sind Fotografien von Margret Hoppe zu 
sehen, die Bauten Le Corbusiers gleicher-
maßen großartig wie trist erscheinen las-
sen. In der Josef Filipp Galerie zeigt der 
Ire Eamon O’Kane gemalte Interpretatio-
nen anderer Ikonen der klassischen Mo-
derne. Mondrian trifft auf Topfpflanze. 
Innenarchitektur, auch nicht ladenneu, ist 
es bei Edgar Leciejewski und Johannes 
Rochhausen nebenan in der Galerie 
ASPN. Der Fotograf und der Maler be-
schäftigen sich mit dem gleichen Sujet – 
dem Interieur von Ateliers. Etwas robus-
ter wird es bei Queen Anne. Auch hier 
haben sich zwei Künstler mit Gebautem 
beschäftigt, speziell mit dem Reiz stereo-
typer Raster. Wolfram Ebersbach setzt 
diese in monochrome Bilder um, Oliver 
Czarnetta in Gebilde aus Beton. 

Für eine ablesbare Tendenz ist aber 
auch diese wohl eher zufällige Anhäufung 
korrespondierender Motive noch etwas 
dürftig. Der frühere Eindruck eine star-
ken Dominanz der Malerei relativiert sich 
zunehmend. Natürlich ist Gemaltes im-
mer noch sehr präsent, nicht allein bei 
einigen der schon erwähnten Ausstellun-
gen. Hans Aichinger in der Maerzgalerie 
muss da natürlich genannt werden. Kein 
Unbekannter, keine Überraschungen – 
leicht verrätselte Bilder in hyperrealisti-
scher Manier, trotz warmer Töne immer 
etwas steril. Und nebenan bei Jochen 
Hempel heißt schon der Titel der für solch 
eine Galerie eher als Sommerlochfüller 
üblichen Gruppenschau „Le peintre de la 
vie moderne“. Gleich zehn Künstlerinnen 
und Künstler stellen eine gewisse Varian-
tenbreite der Arbeit mit dem Pinsel auf 
Leinwand vor. 

Doch der Galerie Eigen+Art ist ausge-
rechnet mit Martin Eder etwas nicht zu 
Erwartendes gelungen. Der für superkit-
schige Bilder bekannte Berliner hat zwar 
auch einige Malereien mitgebracht, eher 
herb als süßlich wirkende Paraphrasen 
auf Pinup-Fotos. Doch der Hauptraum 
wird durch ein freischwebendes Gebilde 
gefüllt – ein Kampfstern Galactica in Tief-
schwarz. Wirklich beängstigend ist er 
trotz der scheinbar gewaltigen Masse 
aber nicht, eher verleitet er zu unerlaub-
ten Belastbarkeitstests. Ein netter Gag.

Ebenso mit erheblichem Aufwand her-
gestellt, doch viel ernsthafter wirkend, 
sind die Fotomontagen von Anett Stuth in 
der Galerie Kleindienst. Unter Verwen-
dung diverser Zitate komponiert sie Bild-

welten mit philosophischem Tiefgang. 
Und als Alternativen zur Malerei sind 
auch die Feldforschungen zur überra-
schend vielfältigen Botanik im Spinnerei-
gelände im Archiv Massiv von Konstanze 
Siegemund und Sina Riese zu nennen so-
wie die filigranen Zeichnungen von Chris-
tian Schellenberger in der Galerie B2. 

Doch dann gibt es ja noch die Ausstel-
lungsquartiere, in denen keine Preislisten 
ausliegen. Die schon genannte Halle 14 
zum Beispiel. Nach kältebedingter Zu-
rückhaltung ist nun mit „To have and not 
have“ wieder eine große thematische 
Schau zu sehen. Zwölf internationale 
Künstler wurden eingeladen, die sich 
ganz unterschiedlich mit dem Thema des 
Dranges nach Besitz auseinandersetzen – 
in einem Umfeld, in dem beachtliche 
Summen für nicht lebensnotwendige Din-
ge ausgegeben werden, ein Unterfangen 
mit gewissem Risikofaktor.

Doch die kommerziellen Kollegen und 
Nachbarn beweisen ja mit dem gemein-
nützigen Projekt Werkschauhalle, dass 
sie keineswegs die gierigen Dagoberts 
sind. Die dort vom beauftragten Kurato-
renpaar Irmelin und Reinald Nohal orga-
nisierte Zusammenstellung internationa-
ler Arbeiten hinterlässt aber eine gewisse 
Ratlosigkeit, nicht nur wegen des Titels 
„Berlin – Klondyke“. Dass bei etwa 120 
Namen, die wenigsten davon ganz oben 
in Rankings angesiedelt, praktisch für je-
den Besucher etwas Interessantes dabei 
ist, liegt auf der Hand. Dicht an dicht ist 
die Halle gefüllt. Doch ein Prinzip er-
schließt sich nicht. So sind auch hier 
Hochgehängtes und Tiefergelegtes kein 
Widerspruch mehr. Alles geht. Wer 
braucht schon Trends?

Überblick über die aktuellen Ausstellungen in 
der Spinnerei unter http://spinnereigalerien.de

„West Ryder“ Moritz Schleime im Laden für Nichts.  Fotos (5): André Kempner

Großformatige Bilder von Thomas Agrinier in der Galerie Estace. BIlder und Skulpturen von Anett Stuth in der Galerie Kleindienst.

15 000 Besucher bei herrlichem Wetter

Ästhetik des Sterbens
Tan Dun bringt chinesisches Hollywood in die Arena Leipzig

Wer einmal Gelegenheit hatte, jenseits 
großer Touristengruppen zu Pekings Se-
henswürdigkeiten zu pilgern, hatte auch 
die Chance, einem Phänomen zu begeg-
nen, das dem Mitteleuropäer sonderbar 
erscheint: Zahllose Stände, an denen 
sich Groß und Klein ins Kostüm des letz-
ten Kaisers, des kaiserlichen Kriegers, 
der Kämpferin oder dieser oder jener 
Prinzessin schwingen und dann fotogra-
fieren lassen kann, ziehen Touristen an, 
die aus anderen Teilen Chinas in die 
Hauptstadt kommen. Es scheint dazuzu-
gehören zur Reise in die verbotene 
Stadt. 

Die eigene Geschichte aus der Dis-
tanz der Fiktion zu betrachten, das ist 
ein Wesenszug ostasiatischer Kultur 
und hat eine lange Tradition – gerade 
auch in Film und Musik und erst recht 
in Filmmusik. Tan Dun, 55, längst ein 
Markenname auf dem zeitgenössischen 
Musikmarkt, repräsentiert mit seiner 
oscarprämierten Filmmusik für den 
Kampfkunst-Film „Tiger and Dragon“ 
ein Paradebeispiel für diese Wechsel-
wirkung zwischen östlicher und westli-
cher Kultur. Kämpfen, Töten, Sterben 
entwickeln in dem Streifen eine für uns 
sonderbare Ästhetik. 

Die Musik ist Bestandteil, der „Martial 
Arts Trilogy“, die der MDR am Samstag-

abend in den Mittelpunkt eines Events 
in der Arena unter der musikalischen 
Leitung des Komponisten stellte. Gute 
Filmmusik ist zwangsläufig ist sie Be-
standteil eine einer Schichtenstruktur, 
die dramaturgischen Zwängen gehorcht. 
Das hat zur Folge, dass jede Aufführung 
auch  herausragender Filmmusik im 
Konzert sich merkwürdig ins Verhältnis 
setzt zum tradierten Anspruch an Kon-
zertmusik: Wenn Filmsequenzen neue 
zusammengefügt werden, damit sie zur 
Konzertsuite passen, wird das Bezie-
hungsgefüge von Grund auf erschüttert. 

Tan Dun ist in dieser Saison Composer 
in Residence des MDR Sinfonieorches-
ters. Die aus den Filmmusiken hervorge-
gangene Suite wurde eigens fürs Groß-
Event in der Arena mit einer neuen 
Bildfolge unterlegt und im Auftrag des 
Senders um einen vierten Teil mit Wag-
ner-Bezug erweitert: die originellste Mu-
sik des Abends. Mit den Solisten Eldbjorg 
Hemsing, Jiayi Sun und Amedeo Cicchese 
sowie einem bestens disponierten MDR 
Sinfonieorchester wird die Mammutauf-
führung zum Erfolg bei einem breiten 
Publikum.  Tatjana Böhme-Mehner

Elegante Klavier-Hits
Yundi Li spielt Beethoven und Chopin im Gewandhaus

Yundi Li hat tief in die Schublade der be-
liebtesten Klavierwerke gegriffen: Zwei 
der berühmtesten Chopin-Nocturnes so-
wie Beethovens Klaviersonaten „Appas-
sionata“, „Pathétique“ und die Mond-
scheinsonate hat er am Freitagabend mit 
ins Gewandhaus gebracht. Fans sind da, 
in strategisch günstiger Fotoposition auf 
der Orchesterempore, aber ausverkauft 
ist der große Saal nicht. 

Mit den beide Nocturnes aus Opus 9 
stimmt er sein Publikum ein. Nicht auf 
Wohlklang oder Exaltiertheit, sondern auf 
seine eigene so stürmische wie elegante 
Weise. Yundi Li spielt in diesen Nachtstü-
cken mit den Tempi, kostet die leisen Stel-
len aus und nimmt die Verzierungen sehr 
beiläufig. 

Die drei Sonaten Beethovens hat der 
30-jährige Chinese vor Kurzem auf CD 
vorgelegt. Ihre Herausforderungen liegen 
im Gegensatz der schlichten und innigen 
Mittelsätzen und der brodelnden Außen-
sätzen, wo Virtuosität gefragt ist. Die hat 
Yundi natürlich, und so macht er schon zu 
Beginn der f-moll-Sonate ihrem Beinamen 
„Appassionata“ alle Ehre, wenn auch im 
Taumel der Leidenschaften bisweilen das 
Thema verwischt. Ganz in Natürlichkeit 
und Andacht versteht er das Andante con 
moto, das Beethoven als ebenmäßige Va-
riationsfolge mit behutsamer Steigerung 

konzipiert hat. Im Schlusssatz zaubert 
Yundi einen hellen und brillanten Klang 
und große Spannung auf engstem Raum, 
während er am Flügel schnauft und 
stampft. Nicht umsonst ranken sich Anek-
doten um dieses Werk. Beethoven soll 
1804 bei einem Spaziergang vor sich hin 
geheult und gebrummt haben und erklär-
te seinem Schüler Ferdinand Ries schließ-
lich, ihm sei ein Thema für den letzten 
Satz dieser Sonate eingefallen. Dann habe 
er nach der Rückkehr eine Stunde am Kla-
vier „getobt“, ohne auch nur vorher den 
Hut abzunehmen.

Die „Pathétique“ nimmt Yundi schon in 
der Einleitung leicht und behält den ver-
spielten Charakter bei, der dem letzten 
Satz noch mehr Schwung verleiht. Hier ist 
nichts von der Schwermut zu bemerken, 
mit der man Beethoven gerne in Verbin-
dung bringt, wohl aber vom Tempera-
ment. Zu viel Tempo bekommt der 
Schlusssatz der Mondscheinsonate ab, 
dessen Gehalt im Vorbeirauschen verpufft. 
Dafür ist der warme Beginn ein Genuss.

Yundi, der in seinem strengen Frack 
älter wirkt, als er ist, erlaubt sich keine 
großen Gesten. Nach dem Applaus 
nimmt er drei üppige Blumensträuße 
junger Frauen entgegen und verabschie-
det sich mit einer furiosen chinesischen 
Zugabe.  Anja Jaskowski

Blogger-Konferenz

„Gemeinsam 
twittern und 
Bier trinken“

Alle Jahre wieder 
trifft sich die digitale 
Elite zur Jahres-
hauptversammlung – 
der Blogger-Konfe-
renz re:publica in 
Berlin. Dieses Jahr 
werden mehr als 
5000 Besucher er-
wartet. Mit Organisa-
tor Markus Becke-
dahl, geboren 1976 
sprach Jan Sternberg.

Frage: Wird die re:publica 2013 weiter 
wachsen?

Markus Beckedahl: Ja. Allein das Vor-
tragsprogramm ist viel aufwendiger. 
Mehr als 450 Vortragende bei mehr als 
250 Diskussionen und Workshops. Wir 
erwarten mehr als 5000 Besucher, 2012 
waren es noch 4500. Das Ende des 
Wachstums ist noch nicht erreicht. Uns 
stellt das immer wieder vor neue Heraus-
forderungen.

Wer kommt eigentlich zu Ihnen?
Sehr viele Besucher sind sehr glück-

lich, all die Menschen; die man des Rest 

des Jahres nur digital sieht, sei es auf 
Blogs, auf Twitter, in sozialen Netzwer-
ken, einmal von Angesicht zu Angesicht 
sehen können. Bei uns können sie drei 
Tage lang gemeinsam twittern und Bier 
trinken. Und ein paar Vorträge anschau-
en. Unser Erfolgsrezept ist, drei Tage 
lang einen Ort zu schaffen, wo viele Men-
schen sich in entspannter Atmosphäre 
treffen können.

Das klingt immer noch nach Klassen-
treffen. Aber das ist es ja schon längst 
nicht mehr.

Auf der ersten re:publica kannten sich 
noch fast alle. Das ist längst nicht mehr 
so. Auch das, was man Blogosphäre ge-
nannt hat, ist inzwischen ausdifferen-
ziert. Die Modeblogger kenne ich nicht, 
dafür habe ich mehr mit den Politikblog-
gern zu tun. Ganz viele Gäste sind Jour-
nalisten oder Social Media Manager. Auf 
der re:publica geht es um das spieleri-
sche Erleben dieser neuen Welt.

Ihr Motto lautet In/side/out – wer ist 
drin, wer ist draußen?

Das ist nicht die Frage, die hinter un-
serem Motto steht. Für unsere Teilneh-
mer gibt es gar keine Trennung mehr 
zwischen der Internetwelt und der Welt 
außerhalb des Netzes. Das Internet ist 
immer mit dabei.

2012 waren viele Politiker und Wirt-
schaftsbosse bei Ihnen. Dieses Jahr 
spricht Dieter Zetsche von Daimler, ei-
nem Ihrer Sponsoren – sonst kommen 
die Stars eher aus der Bloggerwelt. Was 
hat sich da geändert?

Wir sind im Bundestagswahlkampf. 
Daher haben wir uns entschieden, Politi-
kern keine Bühne zu geben, sonst hätten 
wir alle Parteien berücksichtigen müs-
sen. Uns wurden Kanzlerkandidaten und 
alles Mögliche angeboten…

… also Peer Steinbrück wollte kommen 
und darf nicht?

Ich nenne keine Namen. Minister und 
Kanzlerkandidaten von Parteien wurden 
uns angeboten. Aus Fairnessgründen 
haben wir uns dafür entschieden, diese 
re:publica wahlkampffrei zu halten.

Um die Piratenpartei geht es auch 
kaum. Wollen Sie nicht über deren Schei-
tern reden?

Das wäre auch wieder Wahlkampf, 
dazu etwas zu sagen. Wir haben einen 
Vortrag über den Blog Popcornpiraten, 
der den Werdegang dieser Partei täglich 
dokumentiert. Das fanden wir eine schö-
ne Geschichte aus Kommunikations-
sicht.

www.re-publica.de

Gethsemanekirche in 
Berlin braucht Geld

Berlin (dpa). Die Gethsemanekirche in 
Berlin-Prenzlauer Berg braucht drin-
gend Geld, um den vom Verfall bedroh-
ten historischen Backstein-Bau zu ret-
ten. „Für die Sanierung der Pfeiler und 
Gesimse benötigen wir 1,5 Millionen 
Euro“, sagt der evangelische Pfarrer 
Christian Zeiske. Ein Drittel davon muss 
die Kirche selbst aufbringen. „Wir hof-
fen, durch Benefizkonzerte, Spenden-
aktionen und Stein-Patenschaften einen 
Teil der Summe einzunehmen“, erklärte 
Zeiske. Die Gethsemanekirche war in 
der Wendezeit ein Treffpunkt für poli-
tisch Andersdenkende in der DDR. 
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Mit einem Gedenkkonzert nimmt die Sächsi-
sche Staatskapelle Dresden Abschied von 
ihrem langjährigen Ehrendirigenten Sir Colin 
Davis. Bei der Matinee am 9. Mai in der 
Semperoper steht Robin Ticciati am Pult.
Das Theater Junge Generation (TJG) Dres-
den hat für die neue Spielzeit 18 Premieren 
in Schauspiel, Puppentheater und Theater-
akademie angekündigt. 13 davon sind Ur-
aufführungen. Das TJG gehört zu den ältes-
ten und bekanntesten Kinder- und 
Jugendtheatern Deutschlands.
Die Stiftung Preußische Schlösser und Gär-
ten feiert das 250-jährige Bestehen der Bil-
dergalerie Friedrichs des Großen ab Don-
nerstag mit einer Sonderausstellung.
Zum 90. Geburtstag der Kinderbuchautorin 
Judith Kerr präsentiert das Bilderbuchmu-
seum auf Burg Wissem in Troisdorf Arbeiten 
der Schriftstellerin. Die Schau endet am 16. 
Juni.

Musikfestspiele Dresden

Erstmals Konzert 
live im Netz

Bei den Dresdner Musikfestspielen (11. 
Mai bis 2. Juni) wird erstmals ein Kon-
zert im Internet live übertragen. Au-
ßerdem kann die Aufzeichnung des 
Konzerts der New Yorker Philharmoni-
ker mit der Aufführung von Magnus 
Lindbergs Werk „Kraft“ in der Gläser-
nen VW-Manufaktur auf medici.tv da-
nach 90 Tage kostenlos abgerufen wer-
den. Sie bleibt dauerhaft in der 
Musikbibliothek.

Es ist zugleich das erste Europakon-
zert des Sinfonieorchesters, das live auf 
der internationalen Plattform für Vi-
deoproduktionen von klassischer Musik 
mitzuerleben ist. Neben Trommeln und 
Becken werden rund 60 Karosserieteile 
eines Luxusmodells Phaeton zu Schlag-
instrumenten: Druckspeicher, Brems-
scheiben und Abgasanlagen. Die New 
Yorker Philharmoniker haben insge-
samt drei Gastauftritte bei den Fest-
spielen: einen in Berlin und zwei in der 
Elbestadt. dpa

„die horen“

Der Reichtum
der Griechen

Asteris Kutulas wurde 1960 als Sohn grie-
chischer Exilanten in Rumänien geboren, 
Ina Kutulas fünf Jahre später in Magde-
burg. Gemeinsam schauen nun beide Au-
toren nach Griechenland, haben eine 
Ausgabe der Zeitschrift „die horen“ zu-
sammengestellt, die sich unter dem poeti-
schen Zitat „Sogar dann, wenn der Him-
mel fehlt ...“ auf die Suche nach „einem 
verlorenen (Griechen)Land“ begibt. Das 
Zitat stammt vom Lyriker Jazra Khaleed, 
der Asteris Kutulas von jenem anderen 
Griechenland erzählt hat, das nicht bank-
rott ist und nicht korrupt, das Griechen-
land der Literatur, Sprache, Kultur.

Dass dabei das Begriffspaar „Literatur 
und Widerstand“ einen festen Faden 
spinnt, bemerkten die Herausgeber erst 
nach dem Zusammenstellen der Text-
sammlung. Jannis Ritsos oder Mikis 
Theodorakis haben Gefängnis, Verban-
nung oder Schikanen erlebt, als sich in 
den 40er Jahren die linke Intelligenz auf 
der Todes- und Folterinsel Makronisos 
wiederfand. Heute entstehe großartige 
Kunst von griechischen Künstlern vor al-
lem in der Diaspora, schreibt Kutulas 
und nennt Jeffrey Eugenides, Alexander 
Paine, Aris Fioretos.

Der Band beginnt und endet mit aktu-
ellen Texten, die das Historische klam-
mern. „Der erste Tod des Dichters Jazra 
Khaleed“ endet mit seiner Rückkehr: 
„Und ladet ihr mir die Sünden der Dich-
ter auf/ erheb ich mich wieder aus der 
Asche“. Einige Seiten später lässt Mikis 
Theodorakis den Dichter Kostas Kary-
otakis, der sich 1928 ins Herz schoss, 
nicht sterben. Er schreibt über die Oper, 
die er ihm gewidmet hat und die damit 
endet, dass der Poet nicht sich, sondern 
die Zukunft erschießt.

Ob Reisetagebuch, Lyrik, Essay oder 
Porträt, ob berühmte Autoren oder hier-
zulande unbekannte, ob historische Stof-
fe oder Gegenwart – aus Wörtern wach-
sen die Säulen der Tempel, Literatur ist 
das Heiligtum und dieses Griechenland 
ein wirklich reiches Land. jaf

Tan Dun dirigiert in der Arena Leipzig. Foto: André Kempner
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INTERVIEW

Hyperrealistisches von Hans Aichinger in 
der Maerzgalerie

die horen, Band 249: 
„Sogar dann, wenn 
jeder Himmel fehlt 
...“ – Auf der Suche 
nach einem verlore-
nen (Griechen)Land. 
Zusammengestellt 
von Asteris und Ina 
Kutulas. 
Wallstein Verlag; 
240 Seiten, 
14 Euro
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